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	Der Mann an seiner Seite war ein Mörder.


	Aber das wußte der Fahrer des Bentley nicht.


	Oliver Reece hatte seinen Begleiter per Anhalter mitgenommen.


	Der vielfache Frauenmörder war als Reverend verkleidet und machte einen harmlosen Eindruck.


	Aber an diesem Mann stimmte noch mehr nicht.


	Er atmete nicht, und in seiner Brust schlug kein Herz. Er war nicht aus Fleisch und Blut, sondern lebensecht aus Wachs nachgeformt. Der Reverend stammte aus dem Panoptikum eines schrulligen, eigensinnigen Mannes, der die Gesellschaft mied und wie ein Einsiedler lebte: George Hunter.


	Dieser Hunter hatte ein Hobby. Er stellte die Großen der Weltgeschichte als Wachsfiguren her. Dabei legte er besonderen Wert auf die Darstellungen legendärer Schreckgestalten und Außenseiter der Gesellschaft, wie Triebverbrecher, Massenmörder und Geisteskranke.


	Oliver Reece, ein junger Schauspieler aus den Vereinigten Staaten, hielt sich seit vierzehn Tagen in England auf und wirkte in einem Grusel-Thriller der Spitzenklasse mit, den der bekannte Produzent und Regisseur Leonhard M. Kelly inszenierte.


	Die Handlung enthielt viel englisches Milieu, die düsteren Landschaften von Dartmoor und Cornwall kamen ebenso vor wie alte Burgen und Schlösser aus ferner Zeit und eine bedeutende Szene in einem Horror-Kabinett, das laut Drehbuch von einem verrückten, mordlüsternen Lord eingerichtet worden war.


	In George Hunters Privat-Panoptikum hatte Kelly genau das gefunden, was er suchte, und Reece sofort losgeschickt, die technische Ausrüstung und die Kameramänner abzuholen. Nach London waren es ungefähr dreißig Meilen.


	Reece fuhr schnell, um Zeit zu gewinnen. Die schmale, kurvenreiche Straße, die von den Chiltern Hills aus Richtung Themse-Metropole führte, war als Rennstrecke wenig geeignet, aber in dem schweren und gut auf der Fahrbahn liegenden Wagen fiel das nicht so sehr ins Gewicht.


	Reece fühlte sich etwas unbehaglich an der Seite seines Beifahrers.


	»Was haben Sie so weit draußen gemacht, Reverend?« versuchte er das Gespräch in Gang zu bringen.


	Die Begegnung mit dem Mann war schon sonderbar, das mußte er sich im stillen eingestehen. Wo er den Geistlichen aufgelesen hatte, stand weit und breit kein Wohnhaus, und eine Panne schien der Mann auch nicht gehabt zu haben. Einen Wägen hatte er in der Nähe der Anhaltestelle jedenfalls nicht bemerkt.


	Der Mann war hager, hatte ein schmales Gesicht und eine gerade Nase. Er wandte den Kopf, als er antwortete.


	»Manchmal, mein Sohn«, sagte er mit sanfter Stimme, »gibt es Dinge im Leben, die man nicht gleich versteht. Ich hatte in High Wycombe zu tun. Ich war dort mit einem Studienkollegen hingefahren. Wir trafen uns in einem Pub und wollten gemeinsam wieder nach London zurückfahren. Mein Kollege James suchte jedoch zum Abschied noch einen alten Bekannten auf. Als mir das Warten zu lang wurde, habe ich mich aufgemacht und mußte feststellen, daß James ohne mich davongefahren war. Ich muß erläuternd hinzufügen daß er schon älter ist und sehr vergeßlich.


	Er hatte tatsächlich vergessen mich mitzunehmen...«


	Der Geistliche lachte leise, und Oliver Reece stimmte in dieses Lachen mit ein.


	»So begann ich meine Wanderschaft«, fuhr der Mann an seiner Seite fort. »Ich hegte die vage Hoffnung, daß James auf dem Weg nach London mein Fehlen bemerkt und umdreht. So konnte ich ihm schon entgegengehen. Aber meine Rechnung ging nicht auf. James hat einen totalen Blackout, wahrscheinlich erinnert er sich nicht mal mehr daran, daß wir uns in High Wycombe begegnet sind. Nun ja, Schwamm drüber . .., ich hab’ einen freundlichen Fahrer gefunden und werde also ohne größere Schwierigkeiten nach Hause gelangen. Und so Gott will - wird James sich vielleicht in ein paar Tagen plötzlich an unsere Begegnung in High Wycombe erinnern, und er wird sich vielleicht auf den Weg machen, mich dort abzuholen, weil er denkt, ich würde noch immer auf ihn warten . ..«


	Der Reverend grinste von einem Ohr zum andern.


	Oliver Reece amüsierte sich sowohl über den vergeßlichen Kollegen des Geistlichen als auch über den trockenen Humor, den der Erzähler bei der Wiedergabe seiner Geschichte erkennen ließ.


	Oliver Reece war ein guter Schauspieler, sonst hätte ihn Leonhard M. Kelly sicher nicht engagiert.


	Ein noch besserer Schauspieler in gewisser Hinsicht war Terry Whitsome. Er überzeugte mit seiner Lüge. Schon immer war er selbstbewußt aufgetreten, erschlich sich das Vertrauen junger Frauen und Mädchen, hörte sich deren Probleme an, gab gute Ratschläge und nahm die meisten mit nach Hause. Da erst stellte sich dann heraus, daß er nicht der war, der er zu sein vorgab, sondern ein Betrüger und gemeingefährlicher Mörder; Er brachte seine Opfer mit selbstgemischten Giften um und baute dann Särge, die er bis zur Decke stapelte. Seine Sieben-Zimmer-Wohnung im Londoner Westende Ende der zwanziger Jahre war eine einzige Gruft, als Beamte von Scotland Yard dem Unheimlichen das Handwerk legten.


	Terry Whitsome war eine der furchterregendsten Gestalten der englischen Kriminalgeschichte.


	Fachleute beim Yard, die sich in allen Zeitläufen auskannten, konnten mit diesem Namen etwas anfangen. Manchmal in Abhandlungen wurde der Name des Giftmörders Terry Whitsome und seine »Arbeitsweise« auch noch erwähnt. Aber Terry Whitsome gehörte der Vergangenheit an. Man henkte ihn 1927 im Gefängnishof von Old Bailey, und er war tot und begraben.


	Tot und begraben war die Hülle, der ruhelose, böse Geist hatte aber die Jahrzehnte überdauert.


	Durch die Arbeit des Wachsfiguren- Herstellers George Hunter und die dämonische Geisterbeschwörung des »Geflügelten Todes« war Terry Whitsome mit all seiner Bösartigkeit und schrecklichen Veranlagung wiederentdeckt worden. Seine Seele steckte in einer Hülle aus Wachs, die seinem Körper genau glich.


	Terry Whitsome war wieder da!


	Aber das wußte niemand .. .


	Als er sich von Oliver Reece in Maida Hill im Londoner Westen verabschiedete und sich noch mal für die Fahrt bedankte, wirkte er wie elektrisiert.


	Viel hatte sich verändert seit den


	zwanziger Jahren, als er hier noch lebte.


	Aber nicht alles.


	Er schlenderte die Malvern Road entlang und blieb vor manch altem Gebäude stehen, das er von damals her kannte.


	Hier war sein »Bezirk« ...


	Die alten Gebäude waren kaum verändert, noch ebenso hoch und düster.


	Lauter war es in den Straßen geworden. Die vielen Fahrzeuge und Busse... keine Pferdedroschken mehr wie damals. Und die vielen Menschen, mehr als zu jener Zeit.


	Terry Whitsome, die Wachsfigur, in der der böse Geist des Massenmörders wirkte, bewegte sich wie jeder andere Mensch durch die Straßen.


	Viel war ihm neu und unbekannt, und er mußte sich erst wieder mit der Umgebung vertraut machen.


	Da waren die Verkehrsampeln, die riesigen mit Waren überladenen Schaufenster und Geschäfte.


	Aber da war auch noch das alte Eckhaus, das rund eine Meile von seiner ehemaligen Wohnung entfernt lag und in dem er seinerzeit die ersten Chemikalien kaufte.


	Genau auf der Ecke hatte seinerzeit die Apotheke gelegen. Und - es gab sie noch heute!


	Fenster und Türen waren erneuert, aber der jetzige Inhaber hatte das alte Schild mit den verschnörkelten Buchstaben - Gold auf schwarzem Glas — nicht entfernt.


	An den Ecken war es angeschlagen und ausgebrochen. So wie damals.


	Um die schmalen Lippen des Mannes, dem man die wahre Herkunft nicht ansah, spielte ein satanisches Grinsen.


	Es juckte ihm in den Fingern, das gleiche zu tun wie seinerzeit.


	Er kannte weder Furcht noch Skrupel.


	Mit forschem Schritt überquerte Terry Whitsome die Straße an der Fußgängerampel mit anderen Passanten.


	Es war früher Nachmittag.


	Das Wetter war trüb, es sah nach Regen aus. Aber bisher war noch kein Tropfen gefallen.


	Die Menschen hatten es eilig, auch Terry Whitsome.


	Er fiel nicht auf unter den hastenden Passanten, er machte auch keine groben Fehler, so daß die Aufmerksamkeit unwillkürlich auf ihn gefallen wäre.


	Er lernte schnell, vor allem war die Entwicklung nicht spurlos an ihm vorübergegangen.


	Als Geist hatte er viel aus der Welt des Unsichtbaren gehört und gesehen. Die Lebenden ahnten nicht, was die Toten alles mitbekamen ...


	Er näherte sich ohne Zögern der Apotheke, blieb zwei, drei Minuten vor der Auslage stehen und studierte ein buntes Plakat, auf dem eine menschliche Leber übergroß und in allen Einzelheiten dargestellt war. Ihre Funktionen und Erkrankungen waren beschrieben. Auf einer Tafel nebenan waren wirksame Medikamente aufgeführt.


	Terry Whitsome hatte weniger Interesse an der Demonstrations-Tafel als an dem, was sich in der Apotheke abspielte.


	Die Regale, Schränke, die abgewetzte alte Theke und der häßliche grauweiße Plattenboden waren noch genau die selben wie in den Jahren 1923-1926, als er dort verkehrte!


	Hinter der Theke stand eine Frau, schätzungsweise um die Siezbig, mit stark ergrautem Haar und faltigem Gesicht.


	Sie ging ein wenig gebeugt, als sie sich einem Regal näherte, um einer Kundin eine Schachtel mit einem Medikament herauszugeben.


	Auf dem oberen Abschnitt der Regale standen noch die alten, braunen Glasbehälter mit den handbeschriebenen Etiketten.


	Damals lebte noch der Apotheker. Als der jungenhaft und freundlich wirkende »Reverend« mit der glattrasierten Haut zum erstenmal die Apotheke betrat - das war im späten Winter des Jahres 1922 - konnte der Besitzer nicht ahnen, daß er einem Massenmörder gegenüberstand, der Chemikalien für seine Drogen und Gifte kaufte. Er glaubte sich einem an der Chemie interessierten jungen Mann gegenüber, der charmant zu plaudern verstand und hervorragende Kenntnisse auf diesem Fachgebiet besaß. Er kannte die Namen und Wirkstoffe von Pflanzen, die nur in Asien und im fernen China zu finden waren und deren Beschaffung dem alten Apotheker einige Schwierigkeiten bereitete.


	Aber er tat es gem. So wurde sein eigenes Interesse geweckt und seine Fähigkeit, etwas zu unternehmen, gefördert.


	Der Apotheker hieß damals Bernard Chester. Sein Name stand jetzt noch unter der Bezeichnung »Pharmacy« groß und deutlich.


	In dem Moment, als die Kundin die Apotheke verließ, suchte Terry Whitsome sie auf.


	Er grüßte die Davongehende freundlich, war nicht minder freundlich beim Betreten des Verkaufsraumes.


	Die alte Frau, deren fast weißes Haar gepflegt und geordnet war, lächelte ihm zu.


	»Womit kann ich Ihnen dienen, Reverend?«


	»Wenn Sie die Möglichkeit haben, mit sehr vielem, Madam. Mein Hobby sind Heilkräuter und Tees. Ich experimentiere ein wenig mit der Natur, weil ich überzeugt davon bin, daß sie noch viele Geheimnisse birgt und für jedes menschliche Leid ein passendes Gegenmittel bereit hält. Leider ist es nur so, daß man diese Gegenmittel nicht kennt. Ich suche einige bestimmte Kräuter.«


	Die alte Frau lächelte ihm zu. Matt schimmerten ihre gleichmäßigen Zähne. Das feingearbeitete goldene Collier, das sie trug, glänzte im kalten Licht der Neonröhren, von denen drei über der Theke installiert waren.


	»Dann sind Sie hier genau richtig. Ich unterhalte eine Spezialabteilung. In ganz London finden Sie keine solche Auswahl wie bei mir. Nennen Sie mir Ihre Wünsche.«


	Terry Whitsome nannte einige exotisch klingende Namen und lateinische Bezeichnungen.


	Die alte Frau nickte. »Ihre Wünsche sind wirklich ausgefallen. Aber wir haben bis auf zwei oder drei Sachen alles da... Mein Vater war ein großer Freund dieser Dinge. Ich war damals- noch ein Kind, sechs oder sieben Jahre alt, da kam auch regelmäßig ein Kunde, der spezielle Kräuter und Tees suchte. Seltsam, daß sich so etwas noch mal wiederholt.« »


	Auch Whitsome zeigte sich erstaunt. Er hätte eine Erklärung für diese Tatsache geben können, aber er wollte nicht.


	Er fand schnell heraus, daß die Frau Margarete Chester hieß, unverheiratet war und nach Beendigung der Schule in die Fußstapfen ihres Vaters trat.


	Sie war über siebzig, noch sehr rüstig und wollte den Betrieb hier weiterführen, solange es gesundheitlich möglich war. Was danach kam, interessierte sie wenig.


	Whitsome kaufte den kleinsten Destillations-Apparat"' den er bekommen konnte. Die Apothekerin packte alles ein und stopfte die Dinge in eine große Plastik-Tragetüte.


	»Neutral, ganz ohne Werbeaufdruck«, verkündete die Frau stolz. »Niemand muß gleich sehen, daß Sie aus meiner Apotheke kommen und vielleicht krank sind, nicht wahr?«


	Sie schien eine eigene Philosophie entwickelt zu haben, was Kauf und Verkauf anbelangte und an großen Umsätzen nicht mehr interessiert zu sein.


	Terry Whitsome hatte genügend Geld dabei.


	Als er sich entschloß, das Panoptikum zu verlassen und den Weg zu gehen, den er gezwungenermaßen damals abbrach, stand von vornherein fest, daß er ohne Geld nicht auskommen würde. So hatte er welches aus George Hunters Haus mitgenommen.


	Er brauchte auch eine Unterkunft. In London gab es Hotels aller Größen und Preisklassen. Aber sein Aufenthalt sollte nur von begrenzter Dauer sein.


	Terry Whitsome, die lebende Wachspuppe, erfüllt vom teuflischen Geist eines Frauenmörders, wollte wieder eine eigene Wohnung im Westend haben.


	Er ging hinaus, überquerte wenig später die Malvern Road dort, wo sie auf die Chippenham Road stieß, schlenderte an der alten Kirche entlang, die wie eine Insel inmitten der vorbeiführenden Straßen lag, und erreichte kurz danach die Oakington Road.


	Die Häuser, hoch und dunkel, schmutzig und grau, standen dicht beisammen. Einige alte Läden gab es nicht mehr, man hatte im Lauf der letzten Jahrzehnte Wohnungen daraus gemacht.


	Terry Whitsome schritt unwillkürlich schneller aus.


	Er kam an einem Haus vorbei, in dem zu seiner Zeit eine verrufene Bar untergebracht war. Auch dort hatte er manches Opfer gefunden.


	Die Bar war verschwunden. An ihrer Stelle gab es jetzt eine Diskothek, deren Tür in die gewölbten Kellerräume führte.


	Alle Fenster waren zugemauert, bunte Bilder und Fotos klebten daran. Halbnackte Tänzerinnen tummelten sich auf den Fotos.


	Es war höchste Zeit, daß er sich eine Unterkunft beschaffte, und vor allem auch andere Kleidung. Als »Reverend« trat er nur auf, wenn er sein Opfer suchte.


	Hier würde er viele finden. Die Zeit und das Milieu waren günstig.


	Drei Minuten später stand er vor dem eilten fünfstöckigen Mietshaus, in dem er Mitte der zwanziger Jahre seine Sieben-Zimmer-Wohnung besaß. Im Parterre.


	Die verwitterten Läden waren bis auf einen zugezogen.


	Am Fenster saß ein alter Mann und blätterte in einer Zeitung.


	Es war das kleine Wohnzimmer zur Straße. Gleich daneben befand sich die Küche. Alle anderen Zimmer lagen nach hinten hinaus.


	Whitsome sprach den Alten an, erfand einen Namen und sagte, daß er jemand in diesem Haus suche, dem er ein Geschenk bringen wolle. An Ausreden, die stets überzeugend klangen, hatte es ihm nie gemangelt.


	Mit schnellem Blick hatte er erkannt, daß an den außen hängenden Briefkästen ein Name »Jenkins« lautete. Er hatte absichtlich »Berkins« daraus gemacht, der ähnlich klang, so daß der Mann am Fenster darüber nachgrübeln mußte, ob der »Reverend« sich vielleicht nicht getäuscht hätte.


	»Das ist natürlich auch möglich«, sinnierte er. »Ich habe den Namen telefonisch entgegengenommen ... vielleicht ein Hörfehler?«


	Whitsome hatte keinerlei Schwierigkeiten das zu erreichen, was er von Anfang an wollte: in die Wohnung zu kommen, sich umzusehen, zu informieren und herauszufinden, wer und wie viele Personen jetzt darin lebten.


	Der Alte ließ ihn ein, und Whitsome erfuhr, daß der Mann allein lebte. Seine Frau war vor einigen Monaten gestorben. Die Wohnung bestand nur noch aus zwei Zimmern. Die Zugänge zu den anderen Räumen waren irgendwann mal zugemauert worden und nur noch durch eine Extratür vom Hof aus zu erreichen. Die fünf Zimmer dienten einem Möbelgeschäft als zusätzliche Unterstellfläche. Dort würden von Fall zu Fall gebrauchte Möbel angeliefert und wieder abgeholt.


	Als Whitsome das hörte, wußte er, daß seine Suche nach einer Wohnung zu Ende war.


	Er würde sofort wieder dort einziehen, wo er schon mal lebte.


	In der Ecke neben der Tür stand ein schwerer Kerzenleuchter aus Messing. Diesen griff Whitsome, umklammerte ihn und riß ihn empor.


	»Heh, Reverend? Was wollen Sie denn damit?«


	Der Mörder schlug zu und zertrümmerte die Schädeldecke seines Opfers.


	 


	●


	 


	Er war von einer Flammenwand umhüllt!


	Die Hitze ließ Larry Brent zurückweichen.


	Er selbst hatte den Grundstein zu diesem Feuer gelegt, um nicht in die Klauen der gespenstischen Wachsfiguren dieses Panoptikums zu fallen.


	Der erste Schuß aus der Laserwaffe hatte ihm den ersten Erfolg gebracht.


	Die von teuflischem Leben erfüllte Geisel war augenblicklich in Flammen aufgegangen. Das Wachs war der beste Nährboden. Es spritzte als Feuerfontäne nach allen Seiten auseinander, floß lodernd über den Boden und setzte andere Figuren in Brand.


	Nicht nur sie.


	Auch die Dekorationen des Wachsfiguren-Kabinetts, Trennwände und Vorhänge brannten im Nu.


	Alles war so schnell erfolgt, daß Larry nicht mehr wußte, wie die Dinge im einzelnen abgelaufen waren.


	Nur eines hatte er mit Sicherheit erkannt.


	Durch den Rauch- und Feuervorhang hatte er gesehen, daß in dem Moment, wo eine der von teuflischem Geist besessenen Wachspuppen zur lodernden Fackel wurde, ihr Geist aus- und in eine andere hineinfuhr. So waren durch das Feuer Puppen belebt worden, die vorher nicht zum Panoptikum der Geister gehörten.


	Nur so waren auch der Umfang und die Ausdehnung des Brandherdes zu verstehen.


	’ Die unheimliche Kraft - offensichtlich gesteuert durch den dämonischen »Geflügelten Tod«, dem er auf der Spur war - hatte dies alles bewirkt.


	Sie wollte ihn fertig machen.


	Und es sah ganz so aus, als sollte es diesmal gelingen.


	Das ganze Kabinett stand in Flammen.


	Funkensprühende Stützbalken und Dekorationen lösten sich von Wänden und Decken. Überall prasselten die Flammen.


	Larry Brent, in unmittelbarer Nähe des Einganges zum Keller, war vom Feuer eingeschlossen.


	Ein Entweichen durch das brennende Gebäude des Besitzers des mysteriösen und unheimlichen Wachsfiguren-Kabinetts, George Hunter, war unmöglich.


	X-RAY-3 mußte sich zurückziehen.


	Da war nur die steile, ausgetretene Treppe in den düsteren Keller.


	Bei dem Versuch des Agenten, den »Geflügelten Tod« hier unten zu suchen, war er von zwei der unheimlichen Wachsgestalten angegriffen worden.


	So hatte alles begonnen.


	Flüssiges, brennendes Wachs floß auch die Kellertreppe hinab.


	Die Tür stellte längst kein Hindernis mehr dar.


	Sie war wie alles Brennbare in seiner Umgebung ein Raub der Flammen und brannte an allen vier Ecken.


	Das mittlere Teilstück der dicken Bohlentür war inzwischen dünn wie Papier und durchgeglüht, so daß es herausbrach. Die Eisenbeschläge glühten hell.


	Larry wich vor Hitze und Rauch zurück, letzterer fraß sich in Augen und Lungen und ließ das Atmen zur Qual werden.


	Augenbrauen und Haare des Agenten waren versengt, seine Kleidung wies zahlreiche Brandlöcher auf.


	Das durch die Luft spritzende, flüssig werdende Wachs hatte ihn mehrfach getroffen, und es war ein Wunder, daß er bisher selbst nicht entflammt war wie eine Fackel.


	Es blieb ihm nichts anderes übrig, als in die Tiefe auszuweichen.


	Er kannte den Keller nicht, hoffte aber, daß die Fenster hier unten groß genug waren, um ihm die Flucht nach draußen zu ermöglichen.


	Außerdem durfte er trotz der Schwierigkeiten und fast ausweglosen Lage, in der er sich befand, eines nicht vergessen: hier unten mußte sich irgendwo noch der »Geflügelte« aufhalten.


	Larry hatte allen Grund zu der Annahme, daß Mike Coogan, der eine dämonische Metamorphose durchgemacht hatte, in dem alten einsamen Castle Zuflucht fand.


	Dieser Ort bot alle Voraussetzungen dafür, sich zu verbergen und aus der Einsamkeit heraus neue Pläne zu schmieden und einen Feldzug gegen das Leben zu beginnen.


	Larry bemühte sich, so wenig wie möglich zu atmen.


	Die Rauchschwaden füllten bereits den vorderen Abschnitt des Kellers und ließen das Atmen zur Tortur werden.


	X-RAY-3 taumelte mehr, als daß er ging.


	Er fühlte sich erschöpft und ausgebrannt vom Kampf mit den Wächsernen, die im Gegensatz zu ihm nicht für jede Aktion, jede Abwehr neue Kraft hatten einsetzen müssen.


	Sie waren nur Maschinen und handelten nach einem schrecklichen Plan bis zur eigenen Auflösung.


	Er aber verbrauchte seine Energien, und die waren nicht beliebig ergänzbar.


	Er stürzte zum erstenmal.


	Den Sauerstoffbedarf, den er hatte, konnte die muffige, mit Rauch durchsetzte Luft des Kellers nicht mehr liefern.


	Vor den Augen des Agenten tanzten feurige Kreise, es drohte ihm schwarz vor den Augen zu werden.


	Ausgepumpt lag X-RAY-3 am Boden und atmete röchelnd.


	Sein unbändiger Wille trieb ihn wieder hoch, und weiter ging die Flucht ins Ungewisse, in die Dunkelheit der labyrinthischen Gänge und Gewölbe.


	Er lief aufs Geratewohl weiter, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und entdeckte plötzlich vor sich in der Dunkelheit ein fahles Licht.


	Ein Fenster?!


	Der Gedanke daran, doch noch hinauszukommen, trieb ihn wieder an.


	Er torkelte auf den schwachen, kaum wahrnehmbaren Schein zu.


	Es war ein Fenster, doch - vergittert ...
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